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gründeten, zur Uebung der angehenden Gottesgelehrten die⸗ 
nenden vortrefflichen Einrichtungen, doch eine ſolche nicht 
hatte, wie die Idee davon dem Verfaſſer vorſchwebte, ins 
Werk zu richten, ergriff ihn mächtig, als er das Amt ei⸗ 
nes Univerſitätspredigers (im Herbſte 1815) antrat; aber er 
fühlte auch das Gewicht der Verantwortlichkeit, welche die 
Ausführung dem, der daran geht, auflegt. Wenn jener 
Gedanke ihn zu hoher Begeiſterung erhob, ſo wurde ſie 
durch dieſes Gefühl ermäßigt. Kräfte und Mittel waren 
forgfättig zu prüfen und der Entwurf zu einem ſolchen Une 
ternehmen mußte erſt reifen. N 

Nach dem Wunſche der hochwürdigen theologiſchen Far 
cultät ſollte der Univerſitätsprediger auch zur Vorbereitung 
künftiger Geiſtlichen durch Vorleſungen über praktiſche Theo: 
logie thätig fein. Er fing demnach mit eregetifch prakti— 
ſchen Vorleſungen an. Man kann ſie ſo nennen, indem 
die Schrifterklärung, mit welcher fie ſich beſchäfftigen, ſich 
ur gelehrten, etwa wie die praktiſche Glaubenslehre zur 
wiſſenſchaftlichen, verhalt. ) Die gelehrte wird dabei vor⸗ 
ausgefeßt, da ohne dieſelbe jede andere weder richtig noch 
gründlich, noch fruchtbar ſein kann, und immer darauf 
Beziehung genommen; doch nur da, wo es erforderlich iſt, 
beſonders davon Gebrauch gemacht. Die Hauptſache dabei 
iſt die eigentliche Auslegung, die Entwickelung des Sin⸗ 
nes, die Entfaltung der ausgeſprochenen oder angedeuteten 
Wahrheiten, die Ableitung nahe liegender Folgerungen, 
die Anwendung des Gegebenen oder Abgeleiteten zur Er⸗ 
bauung, die Nachweiſung des Stoffes zu Betrachtungen 
und Vorträgen, die Anleitung, wie er aus der heil. Schrift 
zu ſchöpfen und wie er zu benutzen ſei. Es wird demnach 
die Urſchrift den Worten nach erläutert, der Inhalt ange⸗ 
geben und nach ſeinen verſchiedenen Beziehungen darge- 
ſtellt, das zur Anwendung Dienende hervorgehoben und ge⸗ 
zeigt, wie es zu verarbeiten und annehmlich zu machen 


Nachricht von der homiletiſchen Geſellſchaft oder der 
homiletiſchen Uebungsanſtalt zur näheren Vor⸗ 
bereitung auf die Führung des Predigtamts in 
Halle ei 7% n 
Entſtehung dieſer Geſellſchaft. 
Mehr, als vielleicht je, hat man das Bedürfniß einer 
näheren Vorbereitung künftiger Geiſtlichen zur Führung 
des Predigtamtes in unfern Tagen nicht nur gefühlt, fon- 
dern auch zur Sprache gebracht. Nun iſt aber nicht ge 
nug, daß die Mängel beklagt, die Bedürfniſſe nachgewie— 
ſen und Vorſchläge zur Verbeſſerung gethan werden, wie 
es denn unſerm Zeitalter an mancherlei gutem Rathe eben 
nicht fehlt; ſondern nöthig, daß, wer nur irgend Beruf dazu 
hat, Hand an das Werk lege und etwas leiſte, wodurch 
jenem Bedürfniſſe abgeholfen werde. Beruf, dazu mitzu⸗ 
wirken, durfte der Verfaſſer dieſer Nachricht mit dem ihm 
verliehenen Amte eines akademiſchen Predigers und Lehrers 
erhalten zu haben glauben. Da in das Predigerfemina- 
rium zu Wittenberg, deſſen Gründung damals bevorſtand, 
doch nur ein Theil der künftigen Geiſtlichen unſeres Vater— 
landes aufgenommen werden konnte, ſo bedurfte es auf 
den Univerſitäten immer auch noch ſolcher Anſtalten, die 
auf die unmittelbare Vorbereitung zum kirchlichen Lehr⸗ 
amte abzwecken, wie deren mehrere theils aus älterer Zeit 
vorhanden, theils neuerlich gegründet oder erweitert oder 
verbeſſert ſind. Der Gedanke, eine Anſtalt der Art hier 
in Halle, das bei verſchiedenen, von einzelnen Lehrern ger 
— — — — EEE 
„) Nachdem die A. K. 3. bereits mehrmals (ſ. 1823. Nr. 8. 
1825. Nr. 16 und 111) dieſer ſegenvoll wirkenden Anſtalt 
mit gebührender Anerkennung gedacht hat, werden unſere 
Leſer gewiß nicht anders als mit großem Vergnügen den 
bhoöchſt ehrwürdigen Stifter und Vorſteyer derfelben felbjt 
darüber vernehmen. Möge der treffliche Mann einer recht 
langen Dauer ſeines geſegneten Wirkens ſich a 


—— ——— — — 
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*) Sie haben einige Nehnlichkeit mit den Vorleſungen, welche 
die Spenerſche Schule collegia biblica nannte, 
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iſe. Demnächſt werden Hauptgedanken ausgehoben, Hauptſa . 
tze aufgeſtellt, auch Entwürfe zu Predigten und Reden ge⸗ 
bildet und, dieſe in einzelnen Theilen beifvielsweife etwas 
ausgeführt, wobei die Grundſatze der Kunſtlehre auf der 
Stelle ihre Anwendung finden, Wo Anlaß dazu iſt, wer⸗ 
den Muſter geiſtlicher Beredſamkeit aus alter und neuer 
Zeit theils nachgewieſen, the ls zur Anſchauung vorgehal⸗ 
ten, bald ihres Inhalts, bald ihrer Form wegen. Was 
in andern Schriften über eine erklärte Stelle oder den er⸗ 
Sekten egenſtand vorzüglich Beachtungswerthes vorkommt, 
wird angezeigt. Mit dieſen Vorleſungen, deren Zweck ſich 
aus dieſen Andeutungen ergibt, verbanden ſich bald auch 
Uebungen im Entwerfen, Ausarbeiten und Vortragen von 
Predigten, wozu die Zuhörer, deren mehrere ſich zu dies 
ſem Zwecke öfters in den Abendſtunden beim Verfaſſer ein— 
fanden, veranlaßt wurden. Die Uebungen waren Ans 
fangs an keine veſte Regel gebunden. Bald aber wurde 
das Bedüͤrfniß eines geſchloſſenen Vereins und geordneter 
Uebungen fühlbarer und auch öfter ausgeſprochen. So 
war es gewünſcht worden. Der Vorſchlag, eine Geſell— 
ſchaft zu gründen, deren Mitglieder ſich geleiteten Uebun— 
gen im Predigen und ändern Amtsverrichtungen eines Geiſt— 
lichen unterzögen, fand gute Aufnahme,, und der Entwurf 
dazu entwickelte ſich in den Unterredungen darüber wie von 
ſelbſt. dachdem durch die Erfahrung eines Jahres die 
Hoffnung gewonnen war, daß ſich der Zweck einer hom i⸗ 
letiſchen Geſellſchaft unter Gottes Beiſtand werde 
erreichen laſſen, konnte der Entwurf dazu den Studiren— 
den, die eine ſolche zu bilden geneigt waren, mitgetheilt 
werden. Dieß geſchah am Ende des Sommers 1816. 
Nur das Weſentliche dieſes Entwurfs ſollte Anfangs als 
Grundlage der Verfaſſung der Geſellſchaft betrachtet, Wer: 
e und Erweiterungen immer, wie die Erfahrung 
ſie ve e und herbeiführte, aufgenommen, das n« 
ze nach und nach vollendet werden. Was mitgetheilt wurde, 
war, wie ſich verſteht, nicht nur reiflich erwogen, ſon⸗ 
dern dabei auch jedes lehrreiche Vorbild, welches ähnliche Ans 
ſtalten der ältern und neuern Zeit darboten, wohlbeachtet. *) 

Die im Anfange des Winterhalbjahres 1816 erfolgte 
Ernennung des Verfaſſers zum Mitarbeiter am königlichen 
t A Seminarium auf hieſiger Univerſität, 
i einen noch beſtimmtern Beruf zur Ausführung jenes 

ntwurfs, da die hochwürdige theologiſche Facultät es bil⸗ 
ligte, und ein hohes Miniſterium der geiſtlichen Angelegen: 
. es genehmigte, daß er durch Leitung einer ſolchen 

nftalt feinen Pflichten als Mitarbeiter am theologiſchen 
Seminarium zu genügen ſuchte. 

So nahmen denn die Arbeiten und Uebungen der ho” 
miletiſchen Geſellſchaft im Winterhalbjahre 1816 ihren Un“ 
fang, ohne daß jedoch davon vorher etwas öffentlich bekannt 
gemacht worden wäre. Es war Grundſatz, ſtill zu beginnen 
und fortzuwirken, und das Werk ſelbſt reden zu laſſen. 
Nachdem die Anſtalt drittehalb Jahre beſtanden ah und 
ſich nun nach ihren Leiſtungen darüber urtheilen ließ, wurde 
von dem Vorſteher derſelben ein Bericht davon der had 


„) Mit Dankbarkeit gedenkt der Verfaſſer der Beſchreſbungen 
ſolcher Anſtatten von Hufnagel, Velthuſen, Sextroh, Ju⸗ 
ſti alf, Schott, — dann von Schreiter, Spieker 
U. A. 


gab 
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würdigen theolsgiſchen Facultät vorgelegt, 
ligung ihrer Einri durch den damaligen Dekan der 
ſelben, Herrn Dr. Wegſcheider, unter dem 23. Ju⸗ 
nius 1810 erklärte. Ein hohes Miniſterium, an welches 
derſelbe Bericht dann eingeſandt wurde, geruhete nach ge— 
ſchehener Begutachtung durch gedachte Facultät, unter dem 
Gten November 1819, dem Vorſteher nicht nur feine n. 
friedenheit mit der Einrichtung dieſer Anſtalt zu erken. 
nen zu geben, ſie zu beſtätigen und zu verordnen, daß 
über den Fortgang derſelben alljährlich Bericht erſtattet 
werde; ſondern auch die Summe von jährlich 30 Thalern 
auszuſetzen, um dafür das Orgelſpiel bei dem wöchentli⸗ 
chen Gottesdienſte, wo die Mitglieder der Geſellſchaft pre⸗ 
digen, einrichten zu können. Im September des Jahres 
1820 wurden durch ein hohes Miniſterium der Geſellſchaft 
jährlich vier Stipendia zur Vertheilung an die würdigſten 
und bedürftigſten inländiſchen Mitglieder verliehen. So 
iſt von Seiten unferer hohen Vorgeſetzten für dieſe Anſtalt 
Alles geſchehen, was ihr Beſtehen und Gedeihen ſichern und 
fördern kann. Möge, was in i geſchieht, ſie ſolcher 
Huld und Fürſorge immer würdiger machen! 

Nachdem nun dieſe Anſtalt über acht Jahre lang be⸗ 
ſtanden, und Dank ſei Gott, in gutem Fortgange gewe⸗ 
ſen, mag, da es gewünſcht worden, von ihr etwas zur öf⸗ 
fentlichen Kunde kommen, indem was davon zu ſagen 
iſt, als eine Rechenſchaft gelten kann. Nur dieſe Rück— 
ſicht konnte die Bedenklichkeiten dagegen überwinden hel⸗ 
fen. Wer weis, ob das Reden davon ihr frommt. 


Zweck der homiletiſchen Geſellſchaft. 


Könnte die Idee einer Uebungsanſtalt für angehende 
Kirchenlehrer in einem größern Umfange verwirklicht wer⸗ 
den, als es die Umſtände geſtatten, ſo würde ihr Zweck 
die nähere Vorbereitung zur Amtsführung in allen ihren 
Theilen, durch geordnete und geleitete Uebungen ſein. Nun 
Überſteigt aber die Leitung aller dazu erforderlichen Uebun⸗ 
gen die Kräfte eines einzelnen Lehrers, es ſei denn, daß 
er nicht in einem zu vielfachen Berufe thätig ſein müßte. 
Auch würde zur Theilnehmung an dieſen Uebungen von Sei 
ten der Jünglinge nicht Zeit genug übrig bleiben, wenn ſie 
nicht den dreijährigen, für den Umfang der wiſſenſchaftlichen 
Vorbereitung ohnehin kurzen Zeitraum wenigſtens um ein 
halbes Jahr verlängerten; denn der wiſſenſchaftlichen Ber 
ſchäfftigung mit der Gettesgelahrtheit darf durch ſolche Ue⸗ 
bungen nichts entzogen werden, da ſie Wiſſenſchaft vor⸗ 
ausſetzen und ſich darauf gründen. — Iſt die Nothwen⸗ 
digkeit der Vorübungen zur Führung des kirchlichen Lehr 
amts anerkannt, ſo wäre freilich zu wünſchen, daß dieje⸗ 
nigen künftigen Geiſtlichen, die nicht in irgend eine Vor 
ſchule des Predigtamts aufgenommen werden könnten, oder 
ſich unter beſonderer Leitung eines im Amte ſtehenden Geift- 
lichen vorzuüben, Gelegenheit fänden, ein halbes Jahr 
länger auf der Univerficät bleiben möchten; um ſich den 
dort zu veranſtaltenden, mit den Vorleſungen über die 
praktiſche Theologie in Verbindung ſtehenden Uebungen zu 
widmen. — Damit alſo doch unter den obwaltenden Um⸗ 
Bänden fo viel als möglich geſchehe, um das Mangelnde 
etwas zu erſetzen, ſo mußten wir uns engere Gränzen be⸗ 
ſtimmen und uns auf die Uebungen im Predigen bes 
ſchränken, ohne andere ganz auszuſchliehen. Der Zweck 


welche die Bil⸗ 
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unſerer Anſtalt iſt alſe die nähere Vorberei-] Mein Plan gehet einzig und allein dahin, zunaͤchſt 


tung künftiger Geiſtlichen zur Amtsführung 
durch geordnete und geleitete Uebungen, vor 
nehmlich im Predigen. Die Vorleſungen des Vorſte⸗ 
hers haben hierauf Beziehung. Da nun bei der Amts⸗ 
führung eines Geiſtlichen überhaupt und beim Predigen 
infonderheit fo viel auf den Geiſt ankommt, der ihn be 
ſeelet und fein Wirken durchdringt: fo geht unſer Stre⸗ 
ben vorzüglich dahin, den wahren Geiſt des Geiſtlichen 
unter uns zu wecken und zu beleben, und es dahin zu 
bringen, daß die Mitglieder dieſes Vereins zu einem leben— 
digen Bewußtſein ihrer künftigen Beſtimmung erwachen, 
ſie veſt ins Auge faſſen, die Nothwendigkeit fortgehender 
allſeitiger Bildung für dieſelbe erkennen und fühlen, 
ihre Beſchäfftigungen darauf beziehen lernen, mit Ehrfurcht 
und Liebe gegen den Beruf eines Geiſtlichen und die Pflich 
ten desſelben erfüllt, zu einer frommen, treuen, beſonne— 
nen und freudigen Erfüllung derſelben angeregt und vor⸗ 
geübt, den Entſchluß, ſich ihrem künftigen Berufe ganz 
hinzugeben, zu einem heiligen Gelübde werden laſſen. Der 
wiſſenſchaftliche Sinn ſoll unter uns durch unſere gemein— 


Wenn auch immer die Belebung jenes Geiſtes ein 
Hauptaugenmerk bei der Leitung der Geſellſchaft bleibt, ſo 
iſt doch der Vorſteher dieſes Vereins weit entfernt, das 
Entſtehen und Walten desſelben als eine Frucht ſeines 
Wirkens zu betrachten. Die Mitglieder, wofern nur der 
größte Theil derſelben wohlgeartet iſt, geben ſich einander 
ſelbſt, was ihnen der Lehrer nicht 2 kann, durch wech⸗ 
ſel ſeitigen Einfluß. Vor Allem aber hängt das Erblühen 
des rechten Geiſtes von dem Segen des Herrn ab, ohne 
deſſen Beiſtand alles menſchliche Streben eitel iſt, und wir 
dürfen ſeinen Segen nur dann fortwährend hoffen, wenn 
wir mit rechtem Ernſte und mit rechter Liebe wollen, was 
wir vor ihm ſollen. (Beſchluß folgt.) 5 


Plan eines neuen Bibelauszuges für die Jugend. 
»In Ihrer, mit allgemeinem Beifalle geleſenen K. Z. 

iſt ſchon von vielen Seiten her der Wunſch ausgeſprochen 
worden, die h. Schrift, und namentlich das A. T., möchte 
einer für die Jugend brauchbaren Bearbeitung unterwor⸗ 
fen werden. Da ſich über dieſen Wunſch, nachdem er ein— 
mal laut geworden war, ſo verſchiedene Urtheile haben hö— 


alle B. 
V. n 28. 
laſſen, während z. B. bei Trinius nur 3 Verſe beibehalten 
| 


l 
nicht ganz zufagen, kurz es fol nichts moderniſirt werden. 
Wohl aber würde ich in den Geſchichtsbüchern ſolche Stel: 
ſamen Beſchäfftigungen genährt werden, und der fromme 
Sinn, als die belebende Grundkraft der geiſtlichen Amts: | 
führung, bei allen Uebungen ſeine Pflege finden. | 


das A. T. in einem, für die Jugend unanſtößigen, 
zum Vorleſen in den Schulen geeigneten Auszuge hervor- 
treten zu laſſen. Dieſem Hauptgedanken getreu, würde 
ich mir zum Grundſatze machen: . 

1) die lutheriſche Ueberſetzung beizubehalten; 

2) mich aller Erklärungen zu enthalten, die eine ver⸗ 
fängliche Stelle nur noch deutlicher machen und einer noch 
ungeregelten Phantaſie größere a bieten würden, z. 
B. Gen. III, 7 findet ſich bei Trinius eine nähere Er- 
klärung, die auf den erſten Blick als mißlich erſcheint; 
ebenſo IV, 1 und an vielen Orten; 

3) ſtehen zu laſſen, was wohl ſtehen bleiben kann, z. 
Gen. IV., 13 — 26 mit kleinen Veränderungen in 
Ferner würde ich das 5. Cap. ganz ſtehen 


find. Noch weniger würde ich alle Wendungen oder Wie: 
derholungen, die dem orientaliſchen Geſchmacke angemeſſen 
find, deßwegen wegſchneiden, weil fie dem Ocecidentalen 


len weglaſſen, die doppelt vorkommen, und etwa nur tro⸗ 
ckene Namenverzeichniſſe ſind; er 5 

4) die unvollkommenen Vorſtellungen des A. T. von 
Gott u. ſ. w. im Gegenſatze gegen das N. T. dem Auge 
nicht zu entziehen, ſondern es dem Lehrer zu überlaſſen, 
dieſelbe ſo weit in Einklang zu bringen, als nöthig ſcheint. 
Folglich würde ich nicht, wie Trinius, im Buche Hiob, den 
ungeheuren Sprung von Cap. II. bis XLII mir erlauben; 


ung von Biogra⸗ 
phieen ꝛc. — vielen Abſchnitten, welche Une 
verworfen haben, z. B. einzelnen Geſchlechtsregiſtern, geo⸗ 
graphiſchen Notizen, hiſtoriſchen Beſchreibungen, z. B. der 
Stiftshütte, des Tempels u. ſ. f. einen Platz einzuräumen. 


Gegen einen ſolchen Auszug möchte ſelbſt der ſtrengſte 
Proteſtant ſchwerlich etwas Gegründetes 3 
ben, und an ihm ſogar das ſchwere Verdammungsurtheil, 
das in Ihrer K. Z. (Jahrg. 1824. Nr. 125) ausgeſprochen 
iſt, gänzlich abgleiten. Wer aber als Religionslehrer die 
Verlegenheiten kennt, die bei dem Leſen der h. Schrift in 
Schulen durch das plötzliche Aufſtoßen auf anſtößige Stel⸗ 
len oder durch das Gebot des Ueberſchlagens derſelben ent⸗ 
ſtehen, wem ferner die Sucht der Kinder, Alles zu er⸗ 


ren laſſen, ſo habe ich denſelben in reifliche Erwägung ge- grübeln, bekannt iſt, der wird in jenen, am Ende des eben. 


zogen, und nach einer Prüfung der Gründe für und wi⸗ 
der ein ſolches Unternehmen, ſteht bei mir die Ueberzeu⸗ 
gung von feiner Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit veſt. 
Meine inzwiſchen angeſtellten Nachforſchungen haben 
mich nun zwar in Bekanntſchaft mit mehreren früheren Ar— 
beiten dieſer Art gebracht, worunter ich hauptſächlich eine 
ältere von M. Trinius, und eine neuere von N. Moritz 


Erdmann Engel nenne; allein dieſe entſprechen meiner Idee 


eben fo wenig, als fie den Verfaſſern der Aufſätze in Ihrer 


keine 


genannten Aufſatzes 


nannt! gegebenem Rathſchlägen durchaus 
Befriedigung finden. P. 


Ueber den Hauptpunkt in den e theo⸗ 
Strei 


logiſchen und kirchlichen tigkeiten. 
Der jetzt die Kirche ſammt der . allermeiſt be> 


wegende Hauptpunkt iſt, wie Herr Dr. Schwarz (Jahrb. 
d. Theol. 1825. S. 4500 ihn ſtellt: Glaubt man an 2 


K. Z. zu entſprechen ſcheinen. Damit ſich aber über mei- [tes Wort in der h. Schrift als außerordentliche Offenbar 


nen Plan ein richtiges Urtheil fällen laſſe, fo erlaube ich 
mir folgende nähere Darſtellung mit Beziehung auf jene 
dorhin genannten und andere Werke. 


rung; oder nur an die Vernunftoffenbarung? Seines Ber 
dünkens nämlich theilen ſich alle Gläubige nothwendig in dieſe 
zwei Parteien, zwiſchen denen keine Vermittelung und Aus⸗ 
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gleihung Statt findet, 
die letztere Partei muß von der erſtern endlich vollends 
verſtoßen werden aus der Gemeinde Gottes in Chriſto, und 
für gedachten Zweck alle Kräfte aufzubieten, alle erſinn⸗ 
liche Mittel anzuwenden, haben die Männer der Kirche 
eben fo uneingeſchraͤnkte Befugniß, als heilige Verpflich 
tung. 

Indeß dürfte doch die Beantwortung der entſcheidenden 
Hauptfrage, wie von Herrn Schwarz dieſelbe geſtellt iſt, 
gewiſſe Präliminarien erheiſchen; und wer nicht ohne Be⸗ 
dacht über den allerwichtigſten Punkt, ſeinen und Anderer 
Glauben betreffend, ſich äußern will, kann wohl nicht an⸗ 
ders als die Erörterung folgender Vorfragen ſich erbitten: 
4) Iſt denn nicht jede Offenbarung Wort Gottes? und 
alſo die Vernunftoffenbarung, d. h. deren Organ, nicht aber 
Medium, die Vernunft im Menſchen ift, eben fo ge— 
wiß und wahrhaft Gottes Wort, als die Offenbarung, de⸗ 
ren Medium, nicht aber Organ, die heil. Schrift iſt“ mag 
immer dieſe außerordentliche, jene ordentliche Offenbarung 
heißen, ſo daß folglich zweierlei Gotteswort ſich dargibt, 
ein ordentliches und ein außerordentliches. 2) Dieß ange 
nommen, macht denn das eine Gotteswort das andere ent⸗ 
behrlich, ja ſogar unnütz und ſchädlich, demnach verwerf- 
lich; oder wird nicht das ordentliche von dem außerordent⸗ 
lichen als nothwendig vorausgeſetzt, fo daß ohne jenes die 
Menſchen für jenes nicht einmal Empfänglichkeit, Sinn 
und Geſchmack haben? 3) Und wenn es an dem iſt: 
muß nicht zwiſchen dem und dieſem Worte Gottes völlige 
Harmonie und gänzliche Uebereinkunft Statt finden, ſo 
daß, wer an das ordentliche Wort Gottes wirklich und 

wahrhaft glaubt, nicht blos überhaupt fähig und geeignet, 
n in der moraliſchen Nothwendigkeit iſt, jedes außer 
entliche Gotteswort gläubig anzunehmen, mag es ihm 
— ift ode i m zu Theil wer⸗ 


dem wird gegeben werden; wer, 
unmittelbar zu hören gab, recht eingelernt, 
dem Lehrer, durch welchen ihm der Vater den weitern, 
feiner elementariſchen Belehrung harmoniſch in Einem fort⸗ 
laufenden Unterricht zu ertheilen geruhet, ein offenes Ohr, 
einen gelehrigen Sinn, das folgſamſte Gemüth entgegen 
bringen (Joh. 6, 44. 46). 4). Wenn es daher ſolche gibt, 
die mit Geringſchätzung des ordentlichen Gottesworts, der 
Vernunftoffenbarung, ihres Glaubens an das außerordent⸗ 
liche in der heil. Schrift ſich rühmen: iſt es nicht ein ar- 
er Selbſtbetrug, ſo daß ſie zwar die Buchſtaben der 

welche ihnen als kanoniſch heilig, nicht als 


der wird auch 
mit 


keine kirchliche Gemeinſchaft. Nein!, 
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wie jene Schriftgelehrten, z eidores rd Y tqe, 

ihrer Buchſtabenkenntniß ſich beheben, in der Grammar 

tolatrie ihr Verdienſt ſuchen mögen, aber von dem außer, 
ordentlichen Gottesworte in den heil. Schriften himmelweit 
entfernt über dieſer Buchſtabenknechtſchaft auch für das or⸗ 
dentliche Gotteswort, gleich jenen Juden, vollends alle Em- 
pfindung verlieren? 5) Iſt alſo nicht eben daraus, wenn 
Jemand Glauben an die Vernunftoffenbarung hat, ohne 
Fehl auf feinen Glauben an Gottes wort in den heiligen 
Schriften zu ſchließen, ſobald ihm nur eine Schrift, die 
wirklich und wahrhaft heilig iſt, authentiſch in der Grund’ 
ſprache oder in einer wort- u. ſinngetreuen Verdeutſchung mit 
allen den zum rechten Verftändniffe nöthigen grammatiſch⸗ hi⸗ 
ſtoriſchen Kenntniſſen und Vorberichten gegeben iſt? 6) Muß 
aber nicht in demſelben das außerordentliche Wort mit dem 
ordentlichen ſich ſo verweben, ja verſchmelzen, daß keine 
Spur von Disharmonie, geſchweige irgend ein Widerſpruch 
zu finden fein wird, und eben fo wenig etwas von dem 
Glauben an das ordentliche Gotteswort dem Glauben an 
das außerordentliche, als von dieſem etwas jenes Wortes 
halber, aufgeopfert werden darf? 7) Muß hingegen nicht 
Jeder, welcher als außerordentliche Offenbarung etwas zu 
glauben uns anſinnet, das, wie er ſelbſt bekennt, mit der 
ordentlichen ſich nicht reimen läßt, und die Vernunftoffen⸗ 
barung ganz oder auch nur ein Strichlein oder Tüpflein 
derſelben um feine Auctorität bringen und auslöfchen ſoll, 
eben darum als ein Verfälſcher des außerordentlichen Got 
tesworts in den heil. Schriften erkannt werden, oder als 
einer, der gleich jenen Schriftgelehrten die heil. Schriften 
nicht verſteht, oder für heilige Schrift ausgibt, was nicht 
heilige Schrift it! — O daß Herr Schwarz die Güte ha⸗ 
ben möchte, dieſe ſieben präliminariſchen Fragen eine nach 
der andern zu erörtern, ehe er uns großinquiſitoriſch die 
von ihm aufgeworfene hochnothpeinliche Hauptfrage zu 
beantworten zwingt, um, je nachdem man das Eine oder 
das Andere ſeines unrichtigen Dilemma vorzieht, der Schwar⸗ 
ziſchen Kirche entweder einverleibt oder aus derſelben in 


die nicht Schwarziſche Finſterniß draußen verſtoßen zu wer— 


den? Es gibt nämlich ein Drittes: Man kann an Got⸗ 
tes Wort in der heiligen Schrift als ordentliche Offenba— 
rung glauben, als Vernunftoffenbarung, wenn man ſich 
beredet, daß Gott Alles, was er thut, ordentlich thue, 
cum ratione, wie Tertullian irgendwo ſagt: lies dei 
ratio, OQuia Deus, omnium conditor, nihil non ra- 
tione providit, een „ ordinavit: nihil non ra- 
tione tractari intelligique voluit. Es gibt alfo keine 
Offenbarung als eine Vernunftoffenbarung, ſo daß ratio 
in dem Offenbarer ſowohl als in denen, welche der Offen: 
barung theilhaft werden, causa efſiciens iſt, in jenem 
des Gebens, in dieſen des Empfangens. Die ordentliche. 
Offenbarung iſt alſo die Vernunftoffenbarung, eine außer— 
ordentliche, d. h. eine andere, welche Offenbarung wäre, 
aber nicht Vernunftoffenbarung, gibt es keine, wenn an⸗ 


ch 5 ders nicht der Kirchenvater Tertullian des Irrthums * 
heilig kanoniſch find, ſich zu eigen gemacht haben, und | wiefen werden kann. ln P. G. 
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